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					Bei ihrer letzten Undercover-Mission hätte FBI-Agentin Eleonora Morales beinahe ihr Leben verloren. Als sie aus der Bewusstlosigkeit erwacht, findet sie sich in den Fängen des aufstrebenden Mafia-Patrons Alexej Zharkov wieder. Zu allem Überfluss weiß dieser genau, dass Eleonora für das FBI arbeitet und nur ein Ziel hat: ihn und seine gesamte Familie hinter Gitter zu bringen. Sie rechnet fest damit, jetzt doch noch sterben zu müssen – doch Alexej hat seine ganz eigenen Pläne mit der Agentin und unterbreitet ihr ein verführerisches Angebot …
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					Playlist

				Мне скучно жить – LSP, Oxxxymiron
White Iverson – Post Malone
Die For Me (feat. Future & Halsey) – Post Malone, Future, Halsey
Ya Soshla S Uma – t.A.T.u.
God Needs The Devil – Jonah Kagen
Give Me Love – Ed Sheeran
Lali – JONY
Si No Estás – Íñigo Quintero
Can You Feel My Heart – Bring Me The Horizon
Be11a Ciao – Hopsin
I Got Love – MiyaGi & Endspiel, Rem Digga

					Content Note

				Der Protagonist dieser Geschichte ist Mitglied der russischen Mafia, der sogenannten Bratva – und seine Gegenspielerin ist FBI-Agentin. Ihr müsst also davon ausgehen, dass in diesem Buch wesentlich mehr Menschen sterben als in den anderen Bänden. Darüber hinaus werden u.a. Themen wie Schwangerschaft und Kindesverlust eine Rolle spielen, und es gibt Figuren, die dabei keine Samthandschuhe tragen werden.
Aber weil es eben nicht nur Dark, sondern auch Romance sein soll, ist dieses Buch trotzdem für verkappte Kitschnudeln (wie mich) geeignet.
Consent ist sexy, und ich wünsche mir, dass meine Romane ein Beispiel dafür sind.
Für alle, die kein Russisch gelernt haben: Im Anhang findet ihr ein Glossar. (Ein ausdrückliches Dankeschön an dieser Stelle an Maria, die mir beim Übersetzen geholfen hat. Ich selbst beherrsche nämlich exakt fünf Wörter, und drei davon sind nicht jugendfrei.)
 
Viel Spaß mit Game of Betrayal!
Zara

					Prolog

					Nora

				Neun Monate zuvor
Das Geräusch meiner Absätze hallt hinter mir her wie eine Kugelsalve aus einer Glock. In dem Schuh-Markendiscounter war Teppich ausgelegt, und ich habe nicht ahnen können, dass die Dinger auf dem spiegelglatten Fake-Marmor der FBI-Flure einen Heidenlärm veranstalten würden.
Was soll’s.
Da ich zu spät bin, erfährt so immerhin der Rest des Teams, dass ich mich durchaus auf dem Weg zum Meeting befinde … Ich bin die einzige Frau auf der gesamten Etage. Außer Molly. Aber Molly trägt im Tiefschnee und bei vierzig Grad im Schatten schwarze Chucks zu schwarzen Jeans und zu einem Merch-Shirt irgendeiner Metal-Band aus den Siebzigern. Diese Frau fasst Absatzschuhe ausschließlich dann an, wenn sie vorher von einer Leiche getragen wurden und als Beweismittel dienen.
Dementsprechend sollte ich wenig verwundert sein, als mir ein unterkühltes »Guten Morgen, Miss Morales« von meinem Boss entgegenschlägt, noch ehe ich die Tür zum Besprechungsraum vollständig geöffnet habe.
»Guten Morgen«, erwidere ich knapp und setze mich auf einen der freien Stühle.
»Dann können wir ja mit dem Briefing starten«, schnarrt Chief Hinkle. Mein Boss.
Und ich hatte tatsächlich angenommen, dass sie das schon getan hätten … Aber wahrscheinlich wurde zuvor zehn Minuten lang festgestellt, was wir alles in den letzten Monaten erreicht haben. Meist ist die Antwort darauf ein sehr wortreiches Nichts.
Ich gehe also nicht davon aus, eine Menge verpasst zu haben, und nippe an meinem Pumpkin-Spice-Karamell-Latte mit zu wenig Milch und zu viel Zucker, der schuld an meiner Verspätung ist. Die Schlange an meinem Lieblingscoffeeshop war zu lang und ich zu stur, um deswegen aufzugeben.
Während meine Geschmacksknospen explodieren, zeigt mein Boss ein hübsches Konterfei texanischer Schwerstkrimineller nach dem nächsten. Nicht meine Baustelle.
Ich schlürfe weiter meinen Kaffee. Bis Hinkle mit seinem roten Laserpointer geradewegs auf mich deutet. Ich hasse es, wenn er das tut. Weil das Teil exakt denselben Lichtstrahl hinterlässt wie die Zielhilfen unserer Waffen. Aber vermutlich will er genau das erreichen: dass ich mich ins Visier genommen fühle. Und nebenbei auch noch alle wissen, was meine Mission ist. Was für eine Undercover-Agentin gewissermaßen ein fettes Fadenkreuz auf dem Rücken darstellt. Aber who cares.
»Sie übernehmen die Kanaille rund um Rome Hall. Sie haben mich um den Einsatz gebeten. Aber ich bleibe skeptisch.«
Die Blicke meiner Kollegen bohren sich in das Leder meiner Jacke. Sie halten mich für verrückt. Karrieregeil. Aber das Schöne daran ist: Enttäuschen kann ich ihre Erwartungen nicht mehr. Sie hatten nie welche. Ich bin die crazy Latina, die im FBI nichts zu suchen hat. Jedenfalls: ihrer Meinung nach nicht.
Im Auswahlverfahren in Quantico und später in der Ausbildung hatte meine Akte ein fettes A+ mit Sternchen. Ich spreche drei Sprachen, kenne die Bandenszene in L. A. und habe einen Bachelor in Kognitionswissenschaften von der Berkeley. Ich bin eine Traumkandidatin. – Nun ja, sofern man von meinem sturen Charakter und dem unerwünschten Humor absieht vielleicht.
So oder so bin ich nicht hergekommen, um dabei zuzuhören, wie meine männlichen Kollegen mir erzählen, was ich alles nicht kann.
Dementsprechend lasse ich mich von den Unkenrufen nicht aus der Ruhe bringen und trinke weiter meinen Kaffee.
Hinkle ruft indes die nächste Folie seiner Präsentation auf. Ein Clip spielt ab. Es ist die Aufzeichnung einer Überwachungskamera. Irgendeine Straße bei Nacht. Aber sie ist gut beleuchtet. Die einzelne Gestalt, die dort den Fußweg hinabgeht, ist ausgezeichnet erkennbar: männlich, kurze Haare, Trenchcoat.
Eine alte Einkaufstüte fliegt in der lauen Nachtluft wie ein Steppenläufer durchs Bild. Ich unterdrücke ein Gähnen und frage mich, was an der Aufnahme so interessant sein soll. Denn selbst wenn man Mr Trenchcoat ausmachen kann – wiedererkennen wird man den Kerl deswegen nicht gleich. Die Hälfte der weißen, US-amerikanischen Männer sieht so aus.
Doch dann zuckt er plötzlich zusammen.
Strauchelt.
Und fällt zu Boden.
Ich runzle die Stirn. Hinkle spult die Aufnahme noch einmal zurück. Und erneut sehen wir dabei zu, wie der Mann in einer völlig verlassenen Seitenstraße einfach umfällt und reglos liegen bleibt.
Irgendwann bildet sich eine Lache unter seinem Kopf. Blut rinnt den Bordstein hinab bis in einen Abfluss.
»Die Presse hat den Täter The Ghost getauft. Offiziell ist das hier erst sein zweites Opfer. Wir gehen FBI-intern aktuell aber von drei bis sieben Opfern aus und können nur hoffen, dass die Medien davon keinen Wind bekommen. Wenn das rumginge, wäre das eine Katastrophe.«
Seine hübsche PowerPoint-Präsentation springt auf die nächste Folie. Mehrere Tatorte: Parkdeck, Hinterhof, noch eine Seitenstraße. Alle menschenleer. Abgesehen von der Patrone keine nennenswerten Beweisstücke.
»Scharfschütze«, resümiert Furrow. Einer der helleren Kollegen im Team.
Hinkle nickt und klickert mit seinem Laserpointer. »Ich will, dass Sie alle Augen und Ohren offen halten. Bei irgendwelchen Hinweisen darauf, wer der Sniper sein könnte – sofort Meldung! Das darf sich auf keinen Fall zu einem medialen Feuer auswachsen.«
»Wie sollen wir Informationen zu diesem Tätertyp erhalten? Scharfschützen arbeiten oft allein, allenfalls – wie im Fall der DC-Sniper – zu zweit. Sie haben selten Kontakte zu anderen Kriminellen.«
»Ha!« Hinkle malt laserlichtrote Kringel auf meinen Brustkorb. »Da haben Sie sich wohl für ganz schlau gehalten, Morales!«
Es liegt mir auf der Zunge, ihm zu antworten, dass ich mich grundsätzlich für ganz schlau halte. Und zwar ohne zeitliche Begrenzung. Doch ich verkneife mir den Kommentar. Das FBI kann mit Ironie leider nicht gut umgehen.
»Aber ich will es Ihnen verraten.« Zu gütig. »Die Auswahl der Opfer: Zunächst hielten wir sie für Zufälle – mal wieder irgendein verrückter Serienkiller. Aber inzwischen gehen wir davon aus, dass eines von ihnen illegal mit Waffen gehandelt hat. Gegen das andere wurde wegen Spionage ermittelt.«
»Ein Scharfschütze, der keine Waffenhändler mag«, versucht Furrow sich an einem Witz.
Hinkle lacht abgehackt. »Allerdings!«
Wir bekommen noch eine Reihe an Details – mögliche Sniper-Rifle-Modelle und deren Hersteller, Patronen, Schusslinienberechnung. Aber Fakt ist, dass wir über den mysteriösen Sniper so gut wie keine Informationen haben. Außer, dass er offenbar eine ruhige Hand hat und Beef mit einigen Kriminellen. Beides habe ich auch. Und trotzdem erschieße ich in meiner Freizeit nicht willkürlich Leute.
»Arbeitet das Police Department an dem Fall?«, frage ich.
Hinkle seufzt. »Und gerade eben war Ihre Nachfrage noch so intelligent.« Er schüttelt scheinbar mitleidig den Kopf. »Natürlich arbeiten die Kollegen daran! Aber was soll man schon erwarten? Sie sind hoffnungslos überfordert. Sofern der Täter nicht in einem anderen Bundesstaat zuschlägt, sind uns offiziell die Hände gebunden. Also alles erst mal intern auf meinen Schreibtisch.«
Die Jungs nicken brav ab. Ich nehme einen weiteren Schluck Kaffee und stelle mit Schrecken fest, dass es wohl mein letzter war – der Becher ist leer. Verdammt.

					1. Kapitel

					Alexej

				Gegenwart
Ich sitze in meinem Wagen. Allein. Zwar ist Devon – mein Chauffeur – einer der wenigen in der Organisation, denen ich vertraue, aber heute gehe ich kein Risiko ein. Niemand darf davon erfahren, dass ich eine FBI-Agentin praktisch vor der Nase ihrer eigenen Leute entführe.
»Alexej? Bist du noch dran?« Zoyas Stimme dringt gedämpft durch die Freisprechanlage. Im Hintergrund kann ich die Musik aus dem Underground-Club hören. Es ist schwer zu verkennen. Nirgendwo sonst bekommt man derart billige Musik aus derart billigen Lautsprechern in derart billiger Qualität.
»Ja.«
»Sie liegt bewusstlos oben auf der Brücke. Es wird schwer sein, sie dort rauszuholen.«
»Du bekommst das sicher hin.«
Ich kann förmlich hören, wie Zoya die Augen verdreht. Aber es ist mir egal. Ich bezahle sie gut dafür, dort zu sein. Und davon abgesehen glaube ich tatsächlich, dass sie es schaffen wird.
»Sie hat mehrere schwere Verletzungen. Wahrscheinlich ist ihr Schädel gebrochen oder so. Ich habe keine Ahnung, ob ich sie dort lebend …«
»Ich flicke sie schon wieder zusammen. Aber dazu musst du sie herbringen.« Ich gebe mir nicht die Mühe, meine Ungeduld zu verbergen. Zoya sitzt auf einer tickenden Zeitbombe. Das FBI wird jeden Moment den Saal stürmen, und bis dahin muss sie es dort hinausgeschafft haben.
»Also gut. Nur werde ich sie nicht weit tragen können.«
»Musst du auch nicht. Ich komme dir entgegen.«
»Du? Aber ist das nicht viel zu gef…«
»Hör auf, Ausreden zu suchen, Zoya. Du verlierst Zeit.«
Sie stottert eine Entschuldigung, und ich lege auf. Dann greife ich nach meinem Mantel und steige aus dem Auto.
Es ist tatsächlich riskant. Direkt um die Ecke parken zwei FBI-Wagen. Trotzdem gehe ich hinüber zum Kofferraum, setze meine ORSIS T-5000 noch an Ort und Stelle zusammen und laufe im Schutz der Dunkelheit zum Industriegelände. Der Bauzaun darum weist mehrere Lücken auf. Ein paar Hundert Meter von mir entfernt kräuselt sich eine Rauchwolke in den Himmel und verströmt den Geruch von verbrannten Chemikalien. Das muss der Trailer sein, den Zoya in die Luft gejagt hat. Irgendwo in der Ferne ertönt Sirenengeheul. Die Feuerwehr ist also ebenfalls informiert.
Uns läuft die Zeit davon.
Das Gelände ist ein Labyrinth. Und auf dieser Seite ist es vollkommen unbeleuchtet. Aber neben dem Hauptgebäude gibt es einen kleinen Anbau, dessen Vordach direkt auf Höhe der Stahlbrücke liegt, die im Inneren über den Tanzsaal führt. Rome Hall nennt es seinen »Dance-Cage«. Eine ebenso geniale wie absolut unmenschliche Idee. Meine Familie würde ihn sicher mögen.
Das Licht der Laserstrahler dringt hin und wieder durch die zerbrochenen Fensterscheiben nach draußen. Und dort auf dem Dach steht ein Kerl an der Kettenwinde, mit der früher die schweren Geräteteile mittels Flaschenzügen vom Inneren der Halle nach oben gehoben wurden. Inzwischen dient das Gestell Zoyas Angaben zufolge nur noch als provisorisches Folterinstrument. Aber nicht während der Clubabende – oder ist Rome mittlerweile derart durchgedreht, dass er seinen Gästen jetzt auch noch irgendwelche sadistischen Liveshows vorführt?
Zuzutrauen wäre es ihm.
Die alte, zweiflügelige Eisentür zum Vordach gibt ein rostiges Ächzen von sich. Ich habe mich also nicht getäuscht. Zoya hat es tatsächlich geschafft. Und sie war schnell.
Aber ich bin nicht der Einzige, der sie bemerkt hat. Auch der Kettenwindenwächter sieht überrascht zu der Tür hinüber. Ich setze meine ORSIS an, mache mir auf die kurze Distanz nicht die Mühe, die Schussbahn von der computergestützten Zielhilfe berechnen zu lassen, sondern ziele ausschließlich nach Intuition. Ein letzter Atemzug. Der Kerl setzt sich in Bewegung. Ich atme entspannt aus, drücke ab, und er fällt zu Boden.
Im selben Moment tritt Zoya unter einem kaum gedämpften Schrei die alte Eisentür ein.
Ich hätte ihr gesagt, dass sie nicht solchen Lärm veranstalten solle, wenn hinter ihr nicht diese schreckliche Musik ungehemmt ins Freie dringen würde. Auf ihren Schultern balanciert sie mühevoll eine Frauengestalt, die vermutlich größer ist als Zoya selbst. Also lege ich ausnahmsweise mein Gewehr in den Schotter und komme ihr entgegen, schiebe einen alten Müllcontainer vor das Dach, springe hinauf und nehme ihr die Frau ab.
»Spasibo«, nuschelt Zoya und wischt sich Schweißtropfen von der Stirn, wobei sie eine riesige Blutspur quer über ihrem Gesicht verteilt.
»Ist das deines?«, frage ich.
Sie blinzelt irritiert auf ihre Finger. »Nein.«
»Gut.« Ich laufe zurück in Richtung Container, immer darauf bedacht, der Patientin in meinen Armen nicht noch mehr Schaden zuzufügen als unbedingt nötig. Eine Leiche ist das Risiko dieser Nacht nicht wert.
Zoya keucht hinter mir. »Soll ich dir helfen?«
»Nimm mein Gewehr mit. Liegt dort drüben.«
»Wo sind die anderen?«
»Es gibt keine anderen, Zoya. Wir sind heute Nacht allein.«
»Wa…? Aber …?«
Ich wirble zu ihr herum. In der Ferne klappen Autotüren. Ich tippe auf das FBI und hoffe inständig, dass sie einen anderen Weg nehmen werden als wir.
»Du wirst niemandem etwas hiervon erzählen. Du hast Everly Addington um ein paar Millionen erleichtert – und dann bist du abgehauen. Das ist alles. Mehr ist nicht passiert.«
Ich kann Zoya ansehen, dass sie widersprechen will. Es liegt ihr auf der Zunge, mir Fragen zu stellen, die ich nicht beantworten würde. Aber sie schluckt alles brav herunter. Gutes Mädchen.
Sie folgt mir stumm bis zu meinem Wagen. Unter dem Licht der Laterne unten an der Straßenecke kann ich zwei vermummte Gestalten mit gezückten Waffen vorbeilaufen sehen. Das FBI. Wir haben es gerade so noch rechtzeitig herausgeschafft.
»Mein Autoschlüssel ist in der linken Manteltasche.« Zoyas Hände winden sich so geschickt durch den Stoff, dass ich ihre Berührung unter anderen Umständen nicht bemerkt hätte. Sie ist eine ausgezeichnete Taschendiebin. Gleich darauf blinken die Lichter meines Wagens auf, als sie ihn entsperrt. »Steig hinten ein. Ich habe Sauerstoff und ein EKG-Gerät auf der Rückbank. Du musst sie durchkriegen, bis wir bei mir sind.«
»Ich hab das noch nie …«
»So schwer ist das nicht.«
Keine fünf Minuten später ziehen die Lichter der Großstadt an mir vorbei, während ich auf den Highway abbiege. Meine Villa liegt ein Stück außerhalb, in Richtung Vegas. Das gleichmäßige Piepen der Geräte verrät mir, dass Zoya meine Anweisungen korrekt befolgt hat und dass alles tatsächlich nicht umsonst war. Nora Morales ist am Leben und wird es heil bis in mein Haus schaffen.

					2. Kapitel

					Nora

				Ich höre klirrendes Metall. Mir ist kalt. In meinem Kopf surrt ein dumpfer Schmerz. Er zieht Kreise durch meine linke Gesichtshälfte. Irgendetwas drückt in meinem Hals, aber ich weiß nicht, was es ist. Ich will meine Hand danach ausstrecken, doch es geht nicht.
Wieder klirrt es. Es folgt ein weiteres, seltsames Geräusch, das ich nicht zuordnen kann. Meine Gesichtshaut spannt.
Ich will die Augen öffnen, nachsehen, aber ich kann nicht.
Ich will tiefer Luft holen, doch selbst das bleibt mir verwehrt. Meine Lunge füllt und leert sich im Rhythmus des merkwürdigen Rauschens gleich rechts von mir.
Und irgendwo dort oben ist ein grelles Licht.
Wie … eine Sonne.
Nur ohne Wärme.
Es erinnert mich an das Gefühl beim Zahnarzt. Wenn ich auf diesem Stuhl liege, den Mund öffne, die Augen schließe und zu verdrängen versuche, dass ich in den nächsten zehn Minuten einem Operateur vollkommen ausgeliefert bin.
Ich spüre, wie mein Puls allein bei der Vorstellung jäh ansteigt. Ich hasse Zahn-OPs. Ich hasse die Hilflosigkeit. Die erzwungene Bewegungsunfähigkeit. Die Geräusche.
Da ist es wieder. Dieses Klirren. Wie wenn der Arzt ein Besteckstück weglegt. Und zu einem anderen greift.
Selbst dieses seltsame Knirschen ist dort. Als ob Metallzinken auf Calcium treffen.
Es ist wirklich wie bei einer Zahn-OP.
Nur mit geschlossenem Mund.
Und der Schmerz sitzt nicht in meinem Kiefer, sondern in … meinem Schädelknochen.
Irgendetwas beginnt zu piepen. Wie ein medizinisches Gerät. Diese verfluchten Herzfrequenzdinger, die einem sagen, dass der Patient gleich abkratzt, wenn nicht sofort die hübsche Assistenzärztin mit dem Defibrillator herbeigerannt kommt und »Weg vom Tisch!« brüllt.
Wenigstens wird in diesen Arztserien am Ende alles gut. Damit die Protagonistin auch dieses Mal wieder ein Leben gerettet hat und nachts im Bereitschaftszimmer von ihrem Oberarzt flachgelegt wird.
Meiner Erfahrung nach geht der Scheiß im realen Leben leider immer schief. In meinem Leben geht so was immer schief. Ich bin nicht die hübsche Assistenzärztin – ich bin die Statistin, die den noch-nicht-ganz-toten Patienten spielt.
»Du bist aufgewacht, Nora. Und hast sofort eins und eins zusammengezählt«, zieht eine fremde Stimme über mich hinweg. »Das ist beeindruckend.«
Ich hätte den Atem angehalten, wenn ich gekonnt hätte. Stattdessen fließt er brav weiter im Einklang mit der Maschine durch meine Lungenflügel. Während meine Panik sich ins Unermessliche potenziert.
Der Zahnarzt, der an meinem Schädelknochen herumkratzt – spricht. Er hat einen russischen Akzent. Und eine beunruhigend ruhige Stimme. Nicht wie Asher. Ashers Stimme ist mit ihrer natürlichen Tiefe der Traum jedes True-Crime-Podcast-Moderators. Das hier … ist die Stimme aus dem Einspieler: der Serienkiller, der aus der Todeszelle ein letztes Interview gibt und dennoch alle düsteren Geheimnisse mit sich ins Grab nimmt. Damit man auf ewig rätseln wird, was wohl tatsächlich in seinem Hirn vor sich gegangen ist, als er all seine Morde begangen hat.
Gänsehaut überzieht meinen gesamten Körper. Doch ich kann nichts dagegen tun. Ich spüre sie. Aber ich kann mich nicht bewegen. Dazu verdammt, reglos hier zu liegen und zuzuhören, was die Stimme mir erzählt.
»Du hast einen komplizierten Jochbeinbruch. Vielleicht beruhigt es dich, zu erfahren, dass Rome Hall inzwischen tot ist.« Er macht eine Pause. Als würde er eine Antwort erwarten. Dabei wissen wir beide, dass ich nicht in der Lage bin, sie ihm zu geben. Er will es nur auskosten. Seine Macht. Und meine Hilflosigkeit. Ich kenne Typen wie ihn. Seelenlose, sadistische Hüllen, die nur existieren, damit es Abschreckung auf der Welt gibt. Angst. Ohne Menschen wie ihn ginge es uns einfach zu gut. Wir wüssten nicht, was »böse« wirklich ist. Und wir hätten keinen Grund, es zu fürchten.
»Aber deswegen habe ich deine Narkose nicht aufgehoben, Nora. Das hier entspricht nicht deiner Vorstellung eines Kennenlernens, doch ich brauchte ein paar ungestörte Minuten …« Wieder macht er eine Pause. Dann ertönt das Geräusch eines Saugers. Nur dass er im Gegensatz zu einem Zahnarztgerät vermutlich keinen Speichel, sondern ausschließlich mein Blut beseitigt. Besteck klirrt. »Du arbeitest für das FBI. Aber du bist nicht mit der Bratva beauftragt. Sonst hätten meine Leute mir längst deine Akte gebracht. Mich interessiert, warum nicht. Lass uns über alles sprechen, wenn du ein wenig unterhaltsamer bist.« Wow. Der Kerl kann Wortwitze in einer Zweitsprache. Will er dafür einen Orden, oder was? Wenigstens lacht er nicht. Rome hätte darüber gelacht. Rome lacht immer über seine Scheißwitze. Weil er sich für genial hält. Übermenschlich. Gott. Und jetzt ist er tot.
Was wohl passiert ist? Hat mein sadistischer Zahnarzt ihn umgebracht – oder war es jemand anderes?
Wieder der Sauger. Danach irgendein Geräusch, das ich nicht zuordnen kann. Ein seltsames Empfinden an meiner Haut gleich neben meinem Auge. Ich kann nicht nachsehen. Ich kann es nicht ertasten. Und selbst wenn ich es könnte – sollte ich das vermutlich auch nicht. So zynisch das ist: Meine erzwungene Reglosigkeit sorgt gerade dafür, dass ich mir nicht höchstpersönlich meine Sehkraft ruiniere.
»Einen Moment lang habe ich mich gefragt, ob sie dich mir absichtlich unterjubeln wollten. Das FBI kommt auf immer interessantere Ideen, um seine Undercover-Agenten einzuschleusen. Aber als ich von deinen Verletzungen gehört habe, musste ich das ausschließen. So risikofreudig sind die US-Behörden dann doch nicht. Einen Inch weiter nach links, und du hättest dein Auge verloren, Nora.« Es ist … merkwürdig, wie er meinen Namen ausspricht. Das hart gerollte R darin weckt Erinnerungen, die ich nicht haben will. An Menschen, die ich hätte vergessen sollen. »Damit bist du für mich unerwartet wertvoll geworden. Ich habe schon lange Zeit nach einem Weg gesucht, einen vertrauensvollen Kontakt beim FBI zu finden. Aber keine Sorge, es wird dir nicht schaden. Im Gegenteil. Ich werde dir zutreffende Informationen liefern – über Geschäftskunden, Meetings, Handelsvereinbarungen und so weiter.« Der Kerl hat eine wirklich charmante Art auszudrücken, dass er mir ein paar seiner kriminellen Konkurrenten ausliefern will, damit ich sie für ihn aus dem Weg räume. »Und im Gegenzug«, er wechselt das OP-Besteck, »möchte ich, dass du mir bei einer Sache behilflich bist.« Das hätte er wohl gern. »Nichts, das dich oder die Missionen deiner Behörde in Gefahr bringen würde. Im Gegenteil, ich bin mir sicher, das Arrangement ist sehr lukrativ für dich.« Besteckwechsel. »Vielleicht würdest du an dieser Stelle des Gesprächs einwerfen, dass ich dir einen glaubwürdigen Deckmantel innerhalb meiner Organisation geben muss. Darüber habe ich nachgedacht. Das Problem ist, Nora, dass eure FBI-Deckmäntel häufig … ein wenig blass sind. Die fünfte Cousine dritten Grades, die plötzlich überraschend aus Russland aufgetaucht ist und an die sich nur noch die alte Katjuscha mit dem schlechten Augenlicht erinnert? Die teuer eingekaufte Edelnutte, deren Freier allesamt nach FBI stinken? Die US-amerikanische Dealerin, die unbedingt für uns tätig sein will und rein zufällig fließend Russisch spricht – wie praktisch? Njet. Was ich brauche, ist ein wasserdichtes Alibi. Deine Vorgeschichte passt. Aber um dauerhaft in meiner Nähe zu sein, müsstest du schon eine ganze Weile für uns arbeiten. Ich gelte nämlich nicht als sonderlich vertrauensselig, Nora. Es gibt eigentlich nur eine Rolle, die man dir glaubhaft abnehmen würde. Und das ist die meiner Freundin.«
Bei dieser Eröffnung spüre ich einen schwachen Hustenreiz. Wenn ich die volle Kontrolle über meinen Körper gehabt hätte – ich bin mir sicher, ich hätte mir fünf Minuten lang die Seele aus dem Leib gespien. Stattdessen werden meine Nervenbahnen lediglich von dem gleichmäßigen Ein und Aus der Beatmungsmaschine irritiert. Sonst passiert – überhaupt nichts. Die einhunderttausend Beleidigungen und Ablehnungsbekundungen, die mir in diesem Moment durch den Kopf schießen, verbleiben genau dort: stumm in meinem Kopf.
»Ich bin nicht bekannt dafür, besonders nahbar zu sein, Nora. Du bleibst in meiner Gegenwart so unberührt wie eine Äbtissin. Ich werde dich nicht anfassen, solange du mich nicht ausdrücklich darum bittest. Und ich bin mir sicher, du kannst es ertragen, wenn dir hin und wieder jemand die Tür öffnet. Auch wenn dein Körperbau den Eindruck erweckt, als würdest du es durchaus bevorzugen, das selbst zu tun.«
Mein Körperbau.
Mein Körperbau?
Habe ich etwas an?
Bitte sag mir, dass ich etwas anhabe.
Nein, halt. Korrektur: Sag einfach überhaupt nichts mehr!
Das hier war wahrlich genug für … genug für eine ganze Jochbein-OP. Ich will … schlafen. Das Bewusstsein verlieren und schlicht so tun, als wäre das hier nie passiert. Trotz all der Wut in meinem Inneren fühle ich mich mit einem Mal seltsam schwach. Und erschöpft. Weiß der Teufel, was der verdammte Russe mit mir angestellt hat.
»Ich werde jetzt noch zwei Schrauben in deinen Knochen bohren müssen. Konservativ wird der Bruch an dieser Stelle nicht heilen. Aber keine Sorge. Du wirst nicht zuhören. Ich wollte mich nur einen Moment ungestört mit dir unterhalten – in meinen OP-Saal verirrt sich für gewöhnlich nicht einmal meine rechte Hand. – Du gibst mir deine Antwort, wenn es dir besser geht, Nora. Schlaf …«

					3. Kapitel

					Alexej

				Ich sehe dabei zu, wie die junge Frau tiefe, regelmäßige Atemzüge nimmt. Die Beatmungsmaschinen sind abgestellt. Die Wunde neben ihrem linken Auge ist genäht. Und die zahlreichen Schürfungen und Schnittwunden sind desinfiziert.
Ihr ganzer Körper ist übersät davon. Sie muss sich gegen jede einzelne Verletzung gewehrt haben wie eine Löwin – sofern sie dazu noch imstande war. Sie hat Verteidigungswunden an den Unterarmen, dem linken Schienbein, den Oberschenkeln. Und den Abreibungen an ihren Händen nach zu urteilen, hat sie mindestens einem Widersacher kräftig eingeschenkt. Mit ihrem Körperbau wäre sie geeignet für einen Under-Armour-Werbespot in der Primetime – oder war es. Bevor irgendein Feigling Anstalten gemacht hat, sie umzubringen.
Sie hatte keine Chance gegen ihren Gegner. Nie gehabt.
Dass sie überlebt hat, war reines Glück. Es gibt keine Anzeichen für eine Hirnblutung, und der Bruch ist kompliziert, wird aber gut ausheilen. Lediglich der Blutverlust war … unschön. Doch sie hat dieselbe Blutgruppe wie ich. Und ich fülle mir regelmäßig einmal im Monat die eigenen Bestände, nur für den Fall, dass ich sie zu einem späteren Zeitpunkt brauchen werde. Einem Zeitpunkt wie jetzt.
Ich verstehe nicht, warum das FBI sie in dieser Hölle im Stich gelassen hat. Sie gehört doch zu diesem verdammten Verein. Warum geben sie dann nicht auf sie acht? Wenn ich Zoya in ernster Gefahr gewusst hätte, hätte ich sie innerhalb einer einzigen Stunde dort rausgeholt. Und wenn ich die gesamte Fabrik hätte pulverisieren müssen – sie wäre heil herausgekommen.
»Keine Sorge. Das nächste Mal passiert dir so etwas nicht«, murmle ich dem bewusstlosen Körper zu. Wenn sie für mich arbeitet – wird ihr das niemals wieder passieren.
Es ist nicht schwer, Frauen zu finden, die selbstlos ihre Ziele verfolgen. Egal, wie unmöglich sie erscheinen. Das ist ein entscheidender Unterschied zu vielen Männern, denen man oftmals erst Anreize wie Geld oder Macht schaffen muss.
Das Schwierige ist es, Frauen zu finden, die sowohl physisch wie psychisch in der Lage sind, es zu bewältigen. Die überleben können, obwohl die ganze Welt darauf programmiert ist, sie zu zerstören.
Unter mir arbeitet so gut wie keine Frau. Zoya ist momentan die einzige hier.
Ich hebe mein Smartphone auf und veranlasse eine Zahlung auf ihr Treuhandkonto. Ich werde sie morgen bei der Bank bestätigen müssen, weil eine Überweisung von zehn Millionen Dollar nicht mal eben per Klick funktioniert. Aber Zoya hat es sich verdient. Es ist mein Abschiedsgeschenk an sie.
Als ich aus dem OP-Raum trete, wartet sie draußen vor der Tür und blickt erwartungsvoll von ihrer Nintendo Switch auf. »Hat sie’s geschafft?«
»Hast du die ganze Zeit hier gestanden?«
Sie zieht die Schultern hoch. »Nora war die Einzige in diesem Höllenhaus, die ich mochte.«
»In vier Wochen wird alles sein wie vorher. Bis auf eine kleine Narbe.« Ich deute nachlässig auf die Stelle schräg neben dem Auge.
»Badass.« Zoya kichert. »Das wird ihr sicher gefallen.«
»Glaubst du das?«
Zoya nickt. »Ich hab dir doch gesagt: Nora ist wie wir. Sie weiß das nur nicht. Ich wette zehn zu eins, dass sie eine russische Mutter hat.«
»Zharkovs wetten nicht.«
Sie nuschelt eine Entschuldigung und tänzelt neben mir her die Treppe hinunter ins Erdgeschoss.
»Wie gut ist ihr Russisch?«
»Keine Ahnung.« Zoya zuckt mit den Schultern. »Hab nur einen Satz von ihr gehört.«
»Sie hat dich enttarnt.«
Zoya hält abrupt in der Bewegung inne, wirbelt zu mir herum und beteuert mit großen Unschuldsaugen: »Nein! Ich schwöre! Ich habe nicht geredet! Kein Wort, Alex, ich …«
»Lass gut sein.«
Sie schließt den Mund, öffnet ihn ein weiteres Mal – und entscheidet sich auf meinen Blick hin doch dazu, lieber zu schweigen. Kluge Wahl.
»Ich wollte lediglich zum Ausdruck bringen, dass sie ehrlich ist. Nicht so oberflächlich wie die amerikanischen Tussis.«
»Die amerikanischen Tussis.«
»Du weißt schon …«
Nein, weiß ich nicht. Ich war vor fünfzehn Jahren das erste Mal in den USA, und das nur für ein paar Monate.
»Hättest du ihr dein Leben anvertraut? Wenn du das hättest tun müssen?«, frage ich.
»Hm?«
»Sojushka, hör mir zu, wenn ich mit dir rede.«
Sie blinzelt und versteckt die Nintendo Switch hinter ihrem Rücken. »Ich verstehe nur deine Frage nicht.«
»Haben meine Worte es bis in deinen auditiven Cortex geschafft, oder nicht?«
»Ja.«
»Dann antworte.«
Sie blickt nervös an mir vorbei, rechts und links, über mich hinweg, bis ich ihren flattrigen Blick einfange. »Ja. Schon. Schätze ich. Ich weiß nicht?«
Ich verdrehe die Augen. »Mach das Gästezimmer zurecht. Ich bestelle uns in der Zwischenzeit etwas zu essen bei Odessa.«
»Haben die noch offen?«
Ich hebe eine Augenbraue. Wenn ich einem Restaurantbesitzer jeden Monat fünftausend Dollar dafür in den Rachen schiebe, dass er einen Teil meines Geldes wäscht – dann ist er besser noch offen, wenn ich anrufe …
»Entschuldige. Das war eine dumme Frage …« Zoya knetet den Rand ihres … was auch immer dieser Hauch von nichts dort darstellen soll. Arbeitskleidung, wenn es nach Rome Hall ginge. Aber das tut es nicht. Der Kerl ist tot.
»Geh duschen. Und zieh dir um Himmels willen etwas anderes an.«
Sie hebt den dünnen Seidenstoff an, bis er weit mehr als nur die Hälfte ihrer Oberschenkel entblößt. »Gefällt es dir nicht?«
Ich nehme einen tiefen Atemzug, verschränke die Arme vor der Brust und sehe stumm auf sie hinab.
Sie lässt den Zipfel fallen und senkt den Kopf. »Ich meine ja nur, falls du mal einsam bist oder …«
»Du meinst überhaupt nichts. Geh duschen. Und zieh dir etwas anderes an.«
»Natürlich. Entschuldige.«
Ich sehe ihr kopfschüttelnd nach. »Spar nicht an der Seife, Zoya. Du stinkst nach Penissen.«
Sie hebt eine Hand, kratzt sich am Hinterkopf und zeigt mir dabei unauffällig den Mittelfinger.
Jeden anderen hätte ich dafür erschossen. Hätte sie es in der Anwesenheit anderer getan – hätte ich sie erschossen.
Aber dann hätte ich meinen letzten Satz auch nicht laut ausgesprochen.
Stattdessen lasse ich das stumme Grinsen auf meine Lippen treten, das ich mir in der Öffentlichkeit mit Sicherheit verboten hätte.
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